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Der Bauer auf seiner Scholle kannte 
noch keine Stechuhr. Seine Arbeit war 
zweifellos hart. Sicher oft sehr hart. 
Doch hätte man früher je von einem 
Landwirt mit Burn-out gehört? Lange 
stand die Art und Weise, wie der Bau-
er seinen Lebensunterhalt verdiente, 
für den größten Teil der Bevölkerung 
als Synonym für „Arbeit“. Vor 200 Jah-
ren, so Frithjof Bergmann, änderte sich 
das. Es begann ein Arbeiten, das die 
Menschen erschöpfte. Und sie, bedingt 
durch das neue Arbeitssystem, in „Rei-
che“ und „Arme“ spaltete.

So zumindest der allgemeine 
Sprachgebrauch. Frithjof Berg-
mann, Philosophieprofessor 

und Erfinder des Konzepts der „Neu-
en Arbeit“, spricht lieber von „Oasen-
menschen“ als von „Reichen“ und von 
„Wüstenmenschen“ als von „Armen“. 
Etwa 80 Prozent der Menschheit ge-
hören letzterer Gruppe an, so der For-
scher bei seinem ungewöhnlichen Auf-
takt zur Jahresfeier 2012 der HUMANEN 
WIRTSCHAFT in der Silvio-Gesell-Ta-

gungsstätte. Und es werden unweiger-
lich immer mehr. Denn in der technolo-
gisierten und globalisierten Welt gibt 
es nicht mehr genug bezahlte Arbeit für 
alle. Weshalb Bergmann in Detroit seit 
langem ein neues Arbeitssystem entwi-
ckelt.

Dass Menschen am sozialen Tabel-
lenende auch in der globalisierten 
Welt ein gutes Leben haben, dafür will 
sein „New-Work-Konzept“ sorgen. Die 
gesellschaftliche „Schlachtspaltung“ 
durch die kapitalistische Produktions-
weise zu stoppen, das ist Frithjof Berg-
manns Hauptmotivation. Letztlich soll 
es jedoch allen Menschen, nicht nur 
den Armen, besser gehen. Allen soll es 
im New-Work-System möglich werden, 
das zu tun, was sie „wirklich, wirklich 
wollen“. Während sich heute viele Men-
schen in Bezug auf ihr (sinnloses) tägli-
ches Tun die Sinnfrage stellen, fordert 
die „Neue Arbeit“ dazu auf, dem eige-
nen Leben durch das eigene Tun einen 
ureigenen Sinn zu geben. 

Die Meinungen der Teilnehmer an der 
Jahresfeier über den neuen Charakter 
von „Arbeiten“ und die Forcierung von 
dessen Einführung changierten zwi-

schen „interessant“ und „ignorant“. 
Hauptkritikpunkt: Frithjof Bergmann 
sieht unser heutiges Arbeitssystem als 
Kernproblem an. Und nicht das Geld-
system mit seinen Strukturfehlern.

Dass es heftige Diskussionen um die-
sen Punkt geben würde, war zu erwar-
ten. Bergmann selbst erklärte zu Be-
ginn seines Vortrags, er komme „aus 
einem anderen Universum“ – nicht 
dem der VertreterInnen eines fließen-
den Geldes. Und das, so Andreas Ban-
gemann, Chefredakteur der HUMANEN 
WIRTSHAFT, sei auch in Ordnung so: 
„Bei dieser Jahresfeier sollen und wer-
den verschiedene Universen aufeinan-
der treffen.“ Brücken zu schlagen, dies 
stelle sich als eine Herausforderung al-
len HumanwirtschaftlerInnen.

Vermögenssteuer 
eher kontraproduktiv 

Für Einklang unter den Gästen der 
Jahresfeier sorgte Helmut Creutz mit 
seinem fundierten Vortrag über das 
Thema „Staatsverschuldung“. Wer es 
bis dahin noch nicht gewusst haben 
sollte, dem wurde spätestens jetzt 
klar: Was aktuell politisch diskutiert 
wird, sind nichts weiter als Repara-
turmaßnahmen. Etwa die Vermögens-
steuer. Solange das Geldsystem nicht 
geändert wird, sind solche Maßnah-
men sogar tendenziell kontraproduk-
tiv, unterstrich Andreas Bangemann: 
„Sie sorgen für Unfrieden bei denen, 
denen etwas weggenommen werden 
soll, und Unzufriedenheit bei den an-
deren, denen das, was jenen weg-
genommen werden soll, noch immer 
nicht genug ist.“

Andreas Bangemann moderiert Frithjof Bergmann an – Foto: Pat Christ

Prof. Frithjof Bergmann – Foto: Pat Christ
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Solange Menschen, die viel besitzen, 
leistungslos Erträge aus Zinsen und 
Zinseszinsen erhalten und so immer 
reicher werden, wird sich die Spaltung 
der Gesellschaft, unter anderem durch 
eine immer schlechtere Entlohnung von 
Arbeit, nicht aufhalten lassen. In seiner 
nüchternen, jenseits von Verschwö-
rungstheorien und Glauben an gehei-
me Kräfte angesiedelten Analyse zeig-
te Creutz auf, dass Geld, nachdem es 
keine Konkurrenz hat, durch Zurückhal-
tung künstlich knapp gehalten werden 
kann und wird. Deshalb ist es so teuer. 
Eigentlich eine absurde Situation: „In 
gesättigten Märkten müsste der Zins 
um Null pendeln.“ Dies täte er auch, 
würde es eine Umlaufsicherung geben.

Wie gelangt man aber an das große 
Ziel, frei vom Kapitalismus zu werden? 
Diese Frage beschäftigt auch Norbert 
Bernholt, Geschäftsführer der „Akade-
mie für solidarische Ökonomie“. Vie-
le Menschen, so der Aktivist für einen 
Systemwandel, machen sich deutsch-
land-, europa- und weltweit Gedanken 
über Strategien, die Gesellschaft zu 
transformieren. Das Problem aus sei-
ner Sicht: „Man tummelt sich immer nur 
in einzelnen strategischen Feldern.“

Aus diesem Grund sei es so schwer, die 
Geldherrschaft zu brechen. Bestehe 
doch nicht einmal bei den einzelnen Ini-

tiativen für eine andere Ökonomie unbe-
dingt Konsens darüber, dass eine neue 
Geldordnung vonnöten wäre. Geschwei-
ge denn, dass man sich einig wäre, wie 
das neue Geld aussehen sollte.

Hin zu einer 
demokratischen Bewegung 

Wie oft wird die Position des anderen 
geringschätzend belächelt, abgetan 
oder sogar aggressiv niedergemacht. 
Darum bewegt sich laut Bernholt so 
wenig – obwohl die Zeit für den Wan-
del immer knapper wird. „Wir müssen 
in einen konstruktiven Diskurs kom-
men“, mahnte der Kämpfer gegen den 
neoliberalen Kapitalismus. Leider wer-
de über die Frage, wie mit unterschied-
lichen Standpunkten auf eine positive 
Weise mit Blick auf das große Ganze 
umgegangen werden kann, dem Aka-
demie-Geschäftsführer zufolge viel zu 
wenig nachgedacht. Dabei sei der Zeit-
punkt für ein Zusammenschluss zu ei-
ner großen demokratischen Bewegung 
dank Neuer Medien so günstig wie nie.

Die Informationsgesellschaft ist heute 
nicht mehr abhängig von einigen weni-
gen Zeitungen, die die „Wahrheit“ ver-
künden. Das Internet bietet vielmehr 
die Chance, sich umfassend zu infor-
mieren. Digitale Medien schufen au-
ßerdem neue Möglichkeiten einer de-
mokratischen Willensbildung. Bernholt 
rief in diesem Zusammenhang dazu 
auf, beim Einsatz für eine neue Öko-
nomie alle drei Säulen der Demokratie 
im Blick zu habe. Es müsse weiterhin 
auf politische Repräsentanten einge-
wirkt werden: „Ohne sie geht es letzt-
lich nicht.“ Darüber hinaus seien aber 
auch alle Möglichkeiten der direkten 
und der partizipativen Demokratie aus-
zuschöpfen.

Ziele der 
Transition-Town-Bewegung 

Welche Konsequenzen aus der Knapp-
heit des Öls zu ziehen sind, diese Fra-
ge treibt die Transition-Town-Bewe-
gung um. In Dresden gehört ihr Norbert 
Rost an. Eine Selbstversorgung auf 
kommunale Ebene zu erreichen, das 
ist das Ziel der Initiative. Gemeinsa-
mes Gärtnern und ein Zurück zu einer 
vor noch wenigen Jahrzehnten prakti-
zierten Produktion vor Ort sind eben-
so Bestandteile des in Dresden kreier-
ten Ideenkosmos wie Car-Sharing oder 
die Gründung von Genossenschaften. 
Auf den Punkt gebracht, geht es in der 
Transition-Town-Bewegung für Norbert 
Rost um die Einleitung eines Wandels 
vor Ort „mit Kopf, Herz und Händen“.

Transition Town ist ebenfalls kein aus-
schließlich landesweites Phänomen. 
Überall auf der Welt entstehen Initiati-
ven, die sich für einen Wandel der ei-
genen Stadt einsetzen. Bald dürften es 
Tausend sein. Überall geht es um zwei 
Stoßrichtungen: Einmal aktiv etwas da-
für tun, dass sich die jeweilige Stadt 
weg vom Peak Oil wandelt. Gleichzei-
tig wird darüber nachgedacht, wie sich 
der und die Einzelne wandeln kann. Die 
Transition-Town-Bewegung möchte ei-
ner neuen Kultur der „Genügsamkeit“ 
zum Durchbruch verhelfen. So, wie 
Frithjof Bergmann die Menschen fragt, 
was sie „wirklich, wirklich wollen“, fragt 
Transition Town, was jeder und jede 
„wirklich, wirklich braucht“.

Helmut Creutz – Foto: Pat Christ

Norbert Bernholt im Dialog – Foto: Pat Christ

Norbert Bernholt – Foto: Pat Christ

Norbert Rost, diplomierter Wirtschaftsinforma-
tiker und Mitbegründer der Transition-Town-

Bewegung in Dresden – Foto: Pat Christ

Städte im Wandel – Foto: Pat Christ
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Noch sind es nur einige wenige mu-
tige Mathematiker, Elektroniker und 
Physiker, die sich, was nicht nur für 
die Transition-Town-Bewegung inter-
essant sein könnte, mit der sogenann-
ten Raumenergie befassen. In Insider-
kreisen wird seit mehreren Jahrzenten 
über diese Energie diskutiert, legte 
der Ökonom Professor Dr. Josef Gru-
ber dar. Doch meist werden die hier 
tätigen Forscher mit dem Argument 
lächerlich gemacht, sie würden ein 
Perpetuum mobile entwickeln wollen 
– was es den Grundsätzen der Physik 
zufolge nun einmal nicht geben kann. 
Nach Grubers Überzeugung steckt je-
doch tatsächlich ein hohes Potenzial 
in der „Freien Energie“.

Aber wie schaut es mit der Nachtsei-
te dieser Energieform auf? Wie wirkt 
sie auf den Menschen? Und was wür-
de passieren, würde plötzlich wirklich 
unbegrenzt Energie zur Verfügung ste-
hen? Würden die Menschen – inner-
halb des heutigen Systems – dies po-
sitiv nutzen? Oder gar für kriegerische 
Zwecke? Viele Fragen zu einem Thema, 
das ebenfalls aus einem ganz anderen 
„Universum“ zu kommen schien. Doch 
während sich Frithjof Bergmanns neu-
es System der Arbeit zumindest noch 
vorstellen lässt, ist „Raumenergie“ al-
lein begrifflich weit weg. Leider gab es 
keinen Prototypen, der beispielhaft 
das Potenzial dieser Energieform hät-
te aufzeigen können.

„Die natürliche 
Wirtschaftsordnung“ 

„Die natürliche Wirtschaftsordnung“ 
ist eine Art Pflichtlektüre für Frei-
wirtschaftlerInnen, allerdings hat es 
längst nicht jeder und jede von hinten 
bis vorne gelesen. Jonathan Ries tat 

dies vor kurzem. Womit sich ihm die 
auf Silvio Gesell basierenden Prinzipi-
en der humanen Wirtschaft in kürzes-
ter Zeit nachvollziehbar erschlossen. 
Das Kunstprojekt zum Gesell-Jubilä-
umsjahr brachte Ries in Kontakt mit der 
Silvio-Gesell-Tagungsstätte. Karsten 
Behr, Koordinator von „Gesell schaf(f)t 

Kunst“, wur-
de über sozi-
ale Netzwer-
ke auf Ries 
aufmerksam. 
„Eines Ta-
ges kam er 
mit seinem 
Bollerwagen 
hier an“, be-
richtete An-
dreas Ban-
gemann. Das 
war Ende Juli 
dieses Jah-
res.

Gesells Ideen, auf die Humanwirt-
schaftlerInnen seit Jahrzehnten re-
kurrieren, faszinierten Ries sofort, 
nachdem er mit ihnen in Kontakt ge-
kommen war. Der diplomierte Sport-
wissenschaftler, der nach seinem 
Studium beschlossen hatte, auf die 
„Walz“ zu gehen, vertiefte sich da-
raufhin auch in jene Unterlagen, die 
im Zimmer Nummer 13 ½ der Silvio 
Gesell-Tagungsstätte lagern. All das 
inspirierte ihn zu einem Bewegungs-
theater, das während der Tagung im 
November lebhaft beklatschte Pre-
miere feierte. Dieses Stück auf die 
verfallene Freilichtbühne neben der 
Tagungsstätte zu bringen, wäre Jona-
than Ries’ großer Wunsch.

Von wegen 
Gemeinwohlorientierung! 

Die aktuelle Politik ist von zweierlei 
Haltungen geprägt: Zum einen wird 
permanent Hoffnung geschürt, dass 
die Krise bald überwunden ist und al-
les wie gewohnt oder gar besser weiter-
geht. Zum anderen werden die Wurzeln 
der Krise beharrlich ignoriert. Beides 
ist gefährlich. „Wir brauchen eine an-
dere Balance zwischen Wirtschaft und 
Zivilgesellschaft“, forderte denn auch 
Sylke Schröder, Vorstandsfrau der 
Ethik-Bank, mit der die Zeitschrift HU-
MANE WIRTSCHAFT kooperiert. Schrö-
der sprach sich klar gegen das Dogma 
vom Wirtschaftswachstum aus und wi-
derlegte in ihrem Vortrag all die Argu-
mente, die für ein permanentes Wachs-
tum ins Feld geführt werden.

So wird dem Wirtschaftswachstum 
das Attribut der Gemeinwohlorientie-
rung zugeschrieben: Wächst die Wirt-
schaft, heißt es, entstehen mehr Ar-
beitsplätze. Menschen verdienen Geld 
und können am Wohlstand partizipie-
ren. Doch in Wirklichkeit, so Schröder, 
wächst die Armut überall dort, wo die 
Wirtschaft über ein bestimmtes Ni-

veau hinauswächst. „Hunger 
ist ein politisches Problem und 
kann deshalb auch nur poli-
tisch beseitigt werden“, resü-
mierte die Bankerin. Und eben 
nicht durch Wachstum. Auch 
ist Schröders Worten zufolge 
das Bruttoinlandsprodukt als 
alleiniger „Glücksindikator“ ei-
nes Volkes das völlig falsche 
Mess- und Steuerungsinstru-
ment.

Inwieweit die Ideen von Hu-
manwirtschaftlerInnen bei 
STRO aufgehen, legte Camilo 
Ramada dar. STRO steht als 

Prof. (em.) Dr. Dr. Dr. h.c. Josef Gruber 
„Raumenergie-Technologien“ Beitrag für nach-

haltige Energieversorgung? – Foto: Pat Christ

Jonathan Ries aka. „Jonathura“ – Foto: Pat Christ

Sylke Schröder von der Ethik-Bank
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Abkürzung für „Social Trade Organi-
sation“. Die in den Niederlanden an-
sässige Initiative hat sich in den ver-
gangenen Jahren als Spezialistin für 
lokale Währungssysteme weltweit her-
vorgetan. Sie erforscht komplementäre 
Möglichkeiten, Transaktionen auf eine 
zinsfreie Weise zu tätigen, und entwi-
ckelt mit Hilfe neuer Techniken inno-
vative Verrechnungssysteme, die an 
vielen Orten dieser Welt inzwischen er-
folgreich eingeführt und etabliert wur-
den. Nachweislich halfen sie, Armut zu 
überwinden und den Lebensstandard 
der Menschen zu verbessern.

Inwieweit der Kapitalismus den Men-
schen an seiner freien Entfaltung be-
hindert, darüber wird bei der schwei-
zerischen NWO-Stiftung „Belcampo“ 
nachgedacht. Menschen, die im heuti-
gen Kapitalismus leben, werden eben-
so wie die Natur gnadenlos ausgebeu-
tet, müssen sich immer umfassender 
in den Dienst dieser Ideologie stellen. 
Aufgebrochen werden kann dies nach 
Überzeugung von Heinz Girschweiler 
nur dann, wenn Einkommen und priva-
tes Eigentum beschränkt werden. 

Und wie hoch soll der Gesamtbetrag 
sein, den jemand haben darf? „Wie viel 
jeder einnehmen und besitzen darf, da-
mit es allen gut geht, das ist gesellschaft-
lich auszuhandeln“, so der Journalist, 
der sich eine „schleichende“ Enteignung 
über Steuern vorstellen kann.

„Unsere Stiftung 
soll überflüssig werden“ 

Charakteristisch für den Umgang 
mit Eigentum in der Schweiz ist für 
Girschweiler, dass es keine Grundei-
gentumsstatistik gibt. Die Schweizeri-
sche Bundesverfassung wartet außer-
dem mit einer Eigentumsgarantie auf, 
die nicht einmal eine Sozialbindung 
kennt. Die NWO-Stiftung „Belcampo“ 

will hier gegensteuern, indem sie ge-
schenkte oder erworbene Grundstücke 
zu einer niedrigen, fair ausgehandelten 
Nutzungsgebühr an Menschen, die ein 
Haus oder einen kleinen Betrieb bau-
en wollen, verpachtet. Immer mit dem 
Ziel, dass Grund und Boden einmal 
Gemeineigentum wird: „Womit unsere 
Stiftung überflüssig würde.“ 

Dass sich in der Schweiz immer mehr 
Menschen in das Thema „Eigentum“ 
einklinken, sieht Girschweiler als Hoff-
nungszeichen an. So wurde kürzlich 
per Volksabstimmung entschieden, 
dass die Zahl der „kalten Betten“ nir-
gendwo mehr als 20 Prozent betragen 
darf. Dies betrifft Zweitwohnsitze und 
Ferienwohnungen. Girschweiler: „Oft 
werden diese nur ein bis drei Wochen 
im Jahr genutzt und stehen sonst das 
ganze Jahr über leer.“ Ein Skandal an-
gesichts der Tatsache, dass sich in der 
Schweiz, ebenso wie in Deutschland, 
immer mehr Menschen die hohen Mie-
ten auf dem angespannten Wohnungs-
markt nicht mehr leisten können. 

Ist aber nicht unbegrenztes Eigentum 
das, was der Mensch tief innen er-
träumt? Ist es nicht urmenschlich, im-
mer mehr und mehr für sich haben zu 
wollen, auf diese Weise immer mäch-
tiger zu werden und so die unheilvolle 
Konkurrenz, die das eigene Leben be-
droht, auszuschalten und hinter sich 
zu lassen? Märchen wie jenes vom 
„Fischer und seiner Frau“ scheinen 
zu untermauern, dass Gier und Angst 
unauflösbar zum Menschen gehören. 
Die promovierte Forstwirtschaftlerin 
Dr. Pia Mayer-Gampe sieht dies jedoch 
gerade nicht als Botschaft dieses Mär-
chens an. Dass des Fischers Frau im-
mer mehr will, ist für sie im Gegenteil 
eine fatale Fehlentwicklung namens 
„Sucht“.

Wie der Fischer auf Ilsebills 
„Spleens“ reagiert 

Wenig erstaunlich, dass der Fischer, der 
selbst gar nicht gierig ist, nicht gelassen 
auf die „Spleens“ seiner Frau reagie-
ren kann: Er ist Teil des Suchtsystems, 
ist gefangen in der Absurdität grenzen-
loser Wünsche zur Kompensation eige-
ner Schwäche. Woraus sich laut May-
er-Gampe folgern lässt: „Moralische 
Appelle richten in einem Suchtsystem 
nichts aus.“ Wichtig sei, zu erkennen, 
dass es sich um Sucht handelt. Und 
nicht um ein dem Menschen ureigenes 
Verhalten. Dass es viel menschlicher ist, 
zu schenken, dies wird in vielen ande-
ren Märchen erzählt. So erhält „Hans im 
Glück“, der von einer Kuh getreten und 
ohnmächtig wurde, Wasser geschenkt. 
Ohne Erwartung einer Gegenleistung.

Dass Geringverdiener ebenso wenig 
zufrieden, gar glücklich sein können 
wie der Fischer und seine Frau in ihrem 
„Pisspot“, leuchtet ein. Geld ist die Vor-
aussetzung für Glück. Doch nur bis zu 
einem gewissen Punkt. In Dette Glas-
houwers faszinierender One-Woman-
Performance wird der Wendepunkt bei 
58.000 Euro definiert: Wer so viel Geld

Camilo Ramada von STRO kam aus Brasilien

Heinz Girschweiler aus der Schweiz

Frau Dr. Pia Mayer-Gampe

Dette Glashouwer aus den Niederlanden 
begeisterte das Publikum – Foto: Pat Christ
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alljährlich verdient, kann sich so viel 
Schönes im Leben leisten, dass es ihm 
oder ihr möglich wird, glücklich zu le-
ben. Allerdings: Nach dieser Summe 
kippt das Ganze. Weshalb das Phäno-
men verständlich wird, dass viele rei-
che Menschen so unglücklich sind, 
dass sie in Sucht abdriften oder keine 
glücklichen Beziehungen mehr haben.

Spannend, informativ, ermutigend 
– viel Lob gab es heuer von den ins-
gesamt 120 Teilnehmerinnen und 
Teilnehmern der Jahresfeier für die 
Zusammenstellung des Programms. 
Den Schlusspunkt setzte Professor 
Wolfgang Berger. Ihm ging es nicht zu-
letzt darum, Mut zum weiteren Enga-
gement für eine Welt mit fließendem 
Geld zu machen. Dazu erzählte er die 
Geschichte eines Klosters, das immer 
weniger Besucher hatte. Warum war 
das bloß so? Der Abt ging zum Guru Eine rundum gelungene Veranstaltung sowohl für das Publikum, als auch die Referenten – Foto: Pat Christ

und erfuhr: Einer der Brüder sei der 
Messias. Berger: „Von da an fingen die 
Brüder an, sich gegenseitig mit gro-
ßem Respekt zu behandeln.“ Womit sie 
plötzlich auch wieder attraktiv für an-
dere wurden.

Die Besucher diskutierten eifrig bei den vorgetragenen Themen mit den Referenten – Foto: Pat Christ

Viele erste Schritte 
sind gemacht 

Wer möchte schon eine Welt, in der die 
einen immer mehr knapsen müssen 
und die anderen so unvorstellbar viel 
haben, dass sie nicht mehr wissen, 
wohin damit? Weltweit setzen sich 
Menschen „von unten“ für einen Wan-
del ein. Die einen etablieren in Afrika 
intelligente Zahlungssysteme per Han-
dy und machen Menschen dadurch 
unabhängig vom herrschenden Geld. 
Die anderen streben als Teil der Tran-
sition-Town-Bewegung die Unabhän-
gigkeit vom Öl an. Viele erste Schritte 
sind schon an vielen Stellen gemacht. 
Das macht Mut, dass in nicht allzu lan-
ger Zeit auch der große Wandel hin 
zu einer Welt gelingt, in der jede und 
jeder Einzelne so leben kann, wie sie 
oder er wirklich, wirklich will. 

Prof. Dr. Dr. Wolfgang Berger – Foto: Pat Christ

In Kleingruppen werden Lösungsansätze 
erarbeitet und diskutiert – Foto: Pat Christ
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